
Ein Blick in die Schulzimmer von heute 
 
Von aussen wirkt die Primarschule in Sumiswald, einem Dorf im Emmental, ruhig an diesem 

späten Novembernachmittag. Man erkennt auf den ersten Blick, dass dieses Gebäude eine 

Schule sein muss. Man erkennt eine bunte Fassade, blau, grün und rot, ein grosser 

Pausenplatz mit einem eigenen Spielplatz, ein Fussballfeld und Weidenhüttchen. Der Platz 

und das Gebäude sind seit mehr als 15 Jahren unverändert, doch wer das Klassenzimmer von 

Marianne Minder betritt, bemerkt schnell, dass sich mehr als nur die Einrichtung verändert 

hat. Zwischen den Tablets, den digitalen Lernprogrammen und der steigenden Bürokratie 

kämpft eine Lehrerin um das, was für sie den Unterricht ausmacht, die Freude am 

Unterrichten und den Kontakt zu den Kindern.  

 

 

Digitalisierung, von 

gelegentlichem Kontakt mit der 

digitalen Welt zu eigenen 

Tablets 

Die Digitalisierung hat die Schule in 

Sumiswald nicht so stark getroffen, wie in 

anderen Orten, und doch gibt es 

Veränderungen. Vor zehn Jahren war die 

digitale Welt in Mariannes damaliger 1./2. Klasse kaum zu finden. Früher hatten sie nur zwei 

Laptopstationen im Zimmer, darauf wurde das Blitzrechnen geübt. Heute unterrichtet sie in 

einer 3./4. Klasse, und jedes der 17 Kinder hat ein Tablet, die Tablets werden von der Schule 

zur Verfügung gestellt. Jedes Kind hat ein eigenes Login und ein eigenes Benutzerkonto. Dies 

brauchen sie für das neue Französischlehrmittel, bei dem sehr viel digital ist. Auch im 

Lehrerzimmer macht sich dies bemerkbar, «die beiden festen Computerstationen wollte die 

Schulleitung schon mehrfach ergehen lasse, um diese mussten wir kämpfen.» 

 

Programme wie das inzwischen modernisierte Blitzrechnen oder Antolin ermöglichen aber 

auch individuelle Lernwege. «Für mich ist das ein wichtiger Individualisierungspunkt», sagt 

Marianne. Dadurch können die Kinder in ihrem eigenen Tempo arbeiten. Mit der 

Digitalisierung kommen auch neue Herausforderungen, im Umgang mit Spielkonsolen oder 

Videoplattformen sind die Kinder erstaunlich sicher, bei Textverarbeitungsprogrammen wie 

Word oder anderen schulnahen digitalen Kompetenzen haben viele allerdings Mühe. 

Marianne sagt von sich selbst, dass sie nicht der digitalisierteste Mensch sei, jede Neuerung 

sei für sie herausfordernder als für ihre jüngeren Kolleginnen. 

 

Rolle und Aufgabe der Lehrperson 

Der Lehrplan, sowie die Gesellschaft und auch die Eltern: alles verändert sich stetig. Dinge 

die früher als selbstverständlich galten führen heute ständig zu Diskussionen. Marianne 

empfindet dies so: die Eltern wollen heutzutage dem Kind eher ein guter Freund sein, als eine 



Autoritätsperson zu sein. Einige Eltern nehmen sich viele Freiheiten heraus. Beispielsweise 

gab es eine Familie deren Kind nach den Sommerferien eingeschult werden sollte; nun war es 

aber der Wunsch dieser Eltern, über die Sommerferien hinweg noch Bedenkzeit zu 

bekommen, ob denn das Kind reif genug für die Schule sei. 

 

Auch die Klassenzusammensetzung hat sich verändert. Die sogenannten Kleinklassen für 

Kinder mit Lernschwierigkeiten oder Verhaltensauffälligkeiten gibt es nicht mehr. Somit sind 

alle Kinder mit Auffälligkeiten in regulären Klassen untergebracht. Das bedeutet mehr 

Gespräche mit der Erziehungsberatung, mehr Bedarf an integrativer Förderung und deutlich 

mehr Management. «Ich vermisse die alte Lehrerrolle», sagte Marianne sofort, als sie danach 

gefragt wurde. «Früher stand das Schulgeben im Zentrum.» 

 

Nicht nur die Eltern und die Technik haben sich verändert, auch die Kinder an sich. 

Heutzutage kann alles diagnostisch abgeklärt werden, somit gibt es viel mehr Diagnosen, wie 

zum Beispiel Autismus oder ADHS, als noch vor einigen Jahren. «Vor zehn Jahren hatten wir 

noch Kleinklassen wo die Schüler mit mehr Schwierigkeiten zu lernen oder 

Verhaltensauffälligkeiten individueller betreut werden können.» Heute werden diese Kinder 

alle in den Regelklassen, mit einer Schüleranzahl meist über 20 Kinder, unterrichtet, dies stellt 

die Lehrpersonen vor grosse Herausforderungen. 

 

Sinkendes Niveau in den Klassen 
Neben der veränderten Zusammensetzung der Klassen beobachtet Marianne auch eine 

deutliche Verschiebung beim schulischen Leistungsniveau. «Das Niveau ist stark gesunken», 

sagt sie offen. «Man kann heute nicht mehr so viel verlangen wie vor zehn Jahren.» 

Besonders deutlich zeigt sich dies im Grundlagenerwerb. Viele Kinder brauchen mehr Zeit 

und Wiederholungen und auch mehr Förderung. Für Marianne ist dies ein Zwiespalt: den 

einerseits sollten alle Kinder mitgenommen werden, andererseits fehlt oft die Zeit, um 

leistungsstärkere SchülerInnen angemessen zu fördern. 

 

Privatnutzung von digitalen Geräten und Elternkommunikation  

Smartwatches mussten inzwischen aus dem Klassenzimmer verbannt werden, da einige Eltern 

die Kinder darüber überwacht haben. Auch Smartphones müssen im Rucksack bleiben, die 

einzige Ausnahme hierbei ist ein Kind welches Diabetes hat, in diesem Fall darf das Kind das 

Smartphone auf dem Tisch liegen lassen. Von den anderen Kindern wird dies erstaunlich gut 

akzeptiert; keines der anderen Kinder fühlt sich benachteiligt. 

 

Die Elternarbeit hat sich in den letzten zehn Jahren deutlich intensiviert. Marianne pflegt ein 

enges Kontakverhältnis über das System Klapp. Dies ist ein digitales Tool womit die 

Kommunikation zwischen Schule und Eltern verbessert und auch erleichtert wird. Die Eltern 

können über Klapp ihre Kinder krankmelden oder Mitteilungen an die Lehrperson senden. So 

können sich auch die Lehrpersonen individuell an die Eltern und Erziehungsberechtigten 

wenden, eine Möglichkeit von welcher Marianne gerne und viel Gebrauch macht, ob es, um 

kurze Rückmeldungen zum Verhalten einer SchülerInnen zu geben oder um Nachfragen zu 

stellen, wenn ein Kind krank ist, für Marianne ist Klapp ein sehr nützliches Tool. Gerade auch 

für die Kommunikation mit fremdsprachlichen Eltern ist dies dank der Übersetzungsfunktion,  



eine grosse Erleichterung im Alltag. Im Gegenzug vor 10 Jahren lief alles per Telefon oder 

schriftlichen Elternbriefen. 

 

Von Mobbing, Noten und Lehrermangel 

Heute taucht im Schulalltag das Wort Mobbing schnell auf, manchmal auch zu schnell, findet 

Marianne. Das meiste seien kleinere Sticheleien, welche sie sofort unterbindet, wenn sie diese 

bemerkt. Allerdings spielen sich längst nicht mehr alle Konflikte zwischen Kindern auf dem 

Pausenplatz und im Klassenzimmer ab, manches liefe auch über private Chatnachrichten, und 

in diese hat Marianne als Lehrperson keinen Einblick. Sollte es einmal grössere Probleme und 

Konflikte zwischen Kindern geben gibt es inzwischen die Möglichkeit Rücksprache oder 

individuelle Gespräche mit der Schulsozialarbeiterin zu organisieren, eine Möglichkeit, die es 

vor 10 Jahren noch nicht gab. 

 

Noten gibt es erst ab der vierten Klasse, allerdings fühlen sich die Kinder durch die Noten 

noch nicht gestresst oder anderweitig unter Druck gesetzt, die meisten freuen sich sogar 

immer sehr auf ihre Noten, darüber ist Marianne froh. Allerdings findet sie auch Bewertungen 

in Form von Texten sehr wertvoll, jedoch sind diese sehr zeitaufwändig. Noten ganz 

abzuschaffen, hält Marianne für unrealistisch, dies würde aus ihrer Sicht ein grosses 

gesellschaftliches Umdenken brauchen.  

 

Der Lehrermangel trifft auch Sumiswald, besonders in dem Bereich der Stellvertretungen ist 

es schwierig welche für eine Klassenlehrerposition zu finden. Eine Freundin von Marianne 

arbeitet an einer Schule mit mehr Quereinsteigern als ausgebildeten Lehrern. 

 

Ein Beruf im Dauerwandel 
In Mariannes Klassenzimmer zeigt sich, wie stark sich eine Schule in einem Jahrzehnt 

verändern kann, auch wenn dies auf den ersten Blick nicht auffällt. Und dennoch spürt man 

bei dem Gespräch mit Marianne etwas das sich trotz all der kleineren und grösseren 

Veränderungen nicht gewandelt hat, ihre Leidenschaft für das Unterrichten. Ein Beruf der viel 

von ihr fordert, den sie aber noch immer mit viel Herzblut ausübt, um den Kindern so viel wie 

möglich auf den Lebensweg mitzugeben. 
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